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Der blonde, schlanke Mann, der den Laden betrat, wirkte nervös. Joe kannte diesen Ausdruck. Der Kerl hatte was vor, ganz eindeutig. Er sah sich in dem Laden um, ging durch die zwei schmalen Gänge und betrachtete das Angebot an Tauchsportartikeln. Joe schielte zur Seite, dann griff er vorsichtig und wie beiläufig unter die Theke. Seine Waffe lag dort. Griffbereit.
Er zog sie nach vorn, sodass er sie im Ernstfall leicht erreichen konnte. Er sah wieder auf und sein Blick traf den des blonden Mannes, der ihn misstrauisch musterte. Er war stehengeblieben.
„Kann ich helfen?“, fragte Joe. Der Mann nickte.
„Vielleicht.“
„Was suchen Sie?“
„Ich brauche zwei Sauerstoffflaschen. Gefüllt.“
Joe entspannte sich etwas. 
„Kann ich besorgen. Brauchen Sie die Flaschen heute noch?“
„Ich hole sie morgen ab, wenn es recht ist“, sagte der Blonde.
„Klar. Kommen Sie vormittags vorbei.“ Joe nahm sich einen Zettel und notierte sich die Bestellung. „Wie ist Ihr Name?“
„Stevens.“
„Mr. Stevens ... okay.“ Joe legte den Zettel beiseite.
„Einen schönen Tag noch“, sagte der Mann, dann verließ er das Tauchsportgeschäft.
 
 
Im Schatten der Bäume lief der blonde Mann die Straße entlang. Er schritt kräftig aus, schien sein Ziel genau zu kennen. Er passierte einige Seitenstraßen und Zufahrten und bog dann in einen schattigen Hinterhof ein. Er verharrte an der Ecke und stellte sich so hin, dass er in beiden Richtungen jeden Ankömmling ausmachen konnte. Ein sirrender Laut ließ ihn zusammenzucken. Er fuhr herum und sah die Gestalt, die sich aus dem Schatten eines Hauseingangs löste. 
„Hey. Hast du das Geld?“, fragte er den Mann, der langsam auf ihn zukam.
„Ich hab’s.“
„Gut. Gib es mir.“
„Vince ... das ist doch verrückt. Du solltest das lassen. Es wird leben oder eben nicht. Das ist die Natur.“
„Sag das nie wieder!“ Er holte Luft und musste sich beherrschen, seinen Bruder nicht zu packen und gegen die Wand zu schleudern. „Das ist nicht die Natur und das weißt du! Du hast keinen Schimmer, was du da redest, du ...“ Er ballte die Fäuste. „Ich werde es retten. Und du hilfst mir oder eben nicht. Was ist nur mit dir los?“
„Vincent.“ Sein Bruder trat auf ihn zu und hielt ihn an den Schultern fest. „Hör auf. Du hast einen Fehler gemacht und es wird schrecklich sein, wenn du es verlierst. Aber in ein paar Jahren wirst du sehen, dass es vielleicht besser so war. Glaub mir.“
Vincent schlug die Hände beiseite.
„Gib mir das Geld und dann lass mich in Ruhe.“
„Wie du willst. Ich bin dagegen. Nur, dass dir das klar ist. Was passieren wird, passiert eben.“
„Weißt du, wo wir heute wären, wenn wir so gedacht hätten?“, fragte Vincent. „Leb wohl, Marc. Wir sehen uns jetzt eine Weile nicht.“ Er nahm das Geldbündel aus der Hand seines Bruders und wandte sich zum Gehen. 
Er drehte sich nicht mehr um, fühlte aber körperlich, wie Marc ihm nachstarrte.
 
 
Joe warf den Zettel mit der Bestellung in den Papierkorb. Sein Kunde war nicht erschienen, was er sich fast gedacht hatte. Der Typ war nicht ganz auf der Reihe. Aber Kundenservice wurde bei Joe großgeschrieben. So hatte er seinen Laden hochgezogen und ein paar Nieten gehörten dazu. Der April war außerdem nicht gerade der Monat mit dem größten Umsatz, da wollte er niemanden vergraulen. 
Die Ladentür öffnete sich und Joe hob den Kopf. Es war der Blonde. Stevens. Sofort setzte Joe sein Verkäuferlächeln auf. Nicht zu viel und nicht zu wenig. Freundlich, aber ohne Vorwurf wegen der Verspätung. Stevens bewegte sich geschmeidig durch die Regalreihen auf die Kasse zu und Joe fragte sich, ob der Mann neben Tauchen noch Kampfsport oder Tanz trainierte. Seine Körperhaltung ließ darauf schließen und er war bestimmt unter dreißig.
„Sie möchten die Flaschen abholen“, sagte Joe mit einem Hauch Selbstverständlichkeit.
„So ist es. Ich habe mich etwas verspätet“, antwortete Stevens.
„Gar kein Problem. Bei so vielen Terminen, die wir alle heutzutage haben“, erwiderte Joe. Er kassierte, der Mann zahlte bar, was Joe sehr entgegen kam. Dann hob er seine Ware hoch und trug sie aus dem Laden.
 
 
 



 
Vincent schleppte die Sauerstoffflaschen über die Straße und schlug dann den Weg zum Strand ein. Er wollte keine Zeit mehr verlieren, auch wenn es noch ein paar Tage dauern würde, bis er sie brauchte. 
Bei so vielen Terminen, die wir alle heutzutage haben ...
Oh ja, und ob er einen Termin hatte. Den Termin seines Lebens, und nicht nur seines eigenen. Sekunden würden über Leben und Tod entscheiden. Und die Natur. Aber zur Not würde er sich auch gegen die Natur stellen, wenn es verlangt wurde. Vincent trug seine Fracht den Strand entlang. Sein Ziel waren einige Felsen, die sich an einer einsamen, recht menschenverlassenen Stelle gruppierten. Das Meer rauschte zu seinen Füßen. Es war ihm so vertraut und jetzt, wo er sich nicht mehr in dem Küstenstädtchen aufhielt, fühlte er sich wohler. Und sicherer. Er konnte nicht begreifen, warum Marc immer die Nähe von Siedlungen und Städten suchte. 
Vincent erreichte die Felsen und stellte die Flaschen ab. Er schaute sich um und als er niemanden entdeckte, kletterte er zwischen die Steine und begann zu graben. Das Netz und die Plastiktüte hatte er locker im Sand verscharrt. Er kleidete sich aus und stopfte Hose, Hemd und Schuhe in die Tüte. Dann spähte er aus seinem Versteck und suchte mit den Augen den Strand ab. Er hatte freie Bahn. Vincent breitete das Netz auf dem Sand aus und legte die Flaschen hinein. Dann fasste er es zusammen und schleppte es in die Brandung. Das Wasser strömte um seinen Körper und Vincent warf sich nach vorne. Er tauchte ab und zog die Sauerstoffflaschen mit sich.
Zielstrebig schwamm er in die Tiefe. Vincent öffnete den Mund und ließ das Wasser hineinfließen. Er trank einige Schlucke. Dann verschloss sich seine Kehle automatisch und das Wasser strömte durch die Kiemenschlitze hinter seinem Ohr. Vincent schwamm in einer sauerstoffreichen Strömung in das tiefe, kühle Blau. Es war wichtig, dass er sich weit genug vom Ufer entfernte, wo er nicht zufällig auf tauchende Menschen traf. Um diese Jahreszeit war das zwar unwahrscheinlich, aber er ging nicht das kleinste Risiko ein. Er durfte sich keinen Fehler leisten. Vincent glitt am Grund entlang. Bis hierher fiel noch genug Licht, dass er sich orientieren konnte und er hielt auf ein Riff zu, das er inzwischen auswendig kannte mit all seinen Nischen und Vertiefungen.
Er glitt in eine Felsennische, die genug Platz bot, und ihn ganz verbarg. Die Flaschen positionierte er neben sich, sodass sie sicher zwischen den Steinen ruhten. Vincent konzentrierte sich auf seinen Körper und leitete die Rückverwandlung ein. Es kribbelte und schmerzte. Seine Beine überzogen sich mit einem blausilbernen Schimmer, er fühlte das schmerzhafte Ziehen, seine Füße formten sich zu Flossen, vereinigten sich zu einer großen Fluke. Es bildete sich eine neue Haut, die seinen Fischkörper umgab und erst ab der Taille wieder in menschliche Hautstrukturen überging. Etwas erschöpft blieb Vincent noch für zwei Minuten in seinem Versteck liegen. Dann richtete er sich auf und packte das Netz neben sich, an dem bereits kleine Fische herumzupften. Er stieß einen sirrenden Laut aus und die Fische stoben auseinander. Vincent zog das Netz mit den Sauerstoffflaschen hinter sich her, deren Job es war, vielleicht ein neues Leben zu retten. 
 
 
Die Höhle lag versteckt, aber nicht so tief, dass kein Licht mehr bis hierher drang. Und Licht brauchte er. Vincent hoffte, dass es tagsüber geschehen würde. Seine Augen funktionierten zwar gut in der Dunkelheit, aber ein schnelles Erkennen der Situation konnte in diesem Fall über Leben und Tod entscheiden. Vincent näherte sich dem Eingang, den er mit einem rostigen Eisengitter und anderen Fundstücken aus dem Meer gesichert hatte. Kein Raubfisch konnte hier eindringen. Er positionierte die Pressluftflaschen neben dem Eingang und machte sich daran, das Gitter zu öffnen. Er glitt in die Höhle hinein und schwamm durch den schmalen Zugangstunnel, an dessen Ende es wieder heller wurde. Die kleine Höhle war ideal und er hatte lange nach so einem Ort gesucht. Licht fiel von oben herein, denn die Höhlendecke besaß eine große Öffnung, die Vincent ebenfalls mit Gittern vor zudringlichen Fischen gesichert hatte. Bläuliche Reflexionen verteilten sich über die Felswände, kleine Fische suchten die Ritzen nach Essbarem ab. Vincent glitt zu einer schattigen Ecke und sah im Näherkommen die weiß-silberne Fluke im Sand ruhen. Sie schlief meistens, wenn er zurückkam. Die Nahrung, die er ihr brachte, legte er in angemessenem Abstand auf den Boden und entfernte sich dann wieder. In letzter Zeit wurde es immer schwieriger für ihn, sich ihr zu nähern. 
Er sirrte vorsichtig, um sich anzukündigen und fast sofort erhob sich die Sirene und richtete ihren Oberkörper auf, was ihr sichtlich schwerfiel. Ihr weißes, langes Haar umgab ihren Kopf wie eine lebendige Wolke und die goldenen Augen fixierten Vincent. Sie fauchte, aber das kannte er schon und ließ sich nicht weiter davon beeindrucken. Sie versuchte, ihn auf Anstand zu halten, aber er gab nicht auf. Und schließlich hatte er es auch geschafft, sie zum Umzug in diese Höhle zu überreden. Ihr Unterleib war von der Schwangerschaft stark angeschwollen und ihr Instinkt gebot ihr, alle Männer in ihrer Nähe zu verjagen. Aber Vincent wusste besser als sie, was jetzt zu tun war. Es gab Dinge, von denen sie keine Ahnung hatte. Sie kannte das Land und die Menschen nicht. Er musste sie schützen und Entscheidungen für sie fällen. Wieder sirrte er sie an. Ihre Sprache war schlichter als die der Menschen, die ganze Kommunikation einfacher und beschränkt auf wesentliche Inhalte des Lebens. Es gab keine rein theoretischen Debatten und Grundsatzdiskussionen unter Sirenen. Das war etwas, das Vincent vermisste. Aber darauf kam es in diesem Moment nicht an.
Ich bin wieder zurück. Geht es dir gut. Bist du hungrig.
Entferne dich.
Nein.
Ich kann dich hier nicht brauchen.
Immer dasselbe. Vincent hoffte, dass sie ihm später sein Kind nicht verweigern würde. Und für die Geburt selbst hatte er vorgesorgt. Im Gang zu der Höhle lag eine kurze Eisenstange, mit der er seine Frau zur Not niederschlagen würde, wenn sein Kind ohne Kiemen zur Welt kam. Dann blieben ihm nur Sekunden, um das Baby in die wasserdichte Röhre zu schieben, diese mit Luft zu füllen und es zur Oberfläche zu transportieren, in der Hoffnung, dass es wenigstens funktionierende Lungen besaß. Aufgrund seiner eigenen Gene durfte er keinen Fall ausschließen. Natürlich konnte es auch glücklich enden und sein Kind war gesund und normal entwickelt. Und bis er das wusste, schlief er kaum eine Nacht durch. 
Lass mich allein..
Nein. Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Ich bin nicht wie die anderen Männer. Das habe ich dir bewiesen.
Ich muss allein sein.
Nein, ich helfe dir. Ich werde unserem Kind nichts antun. Ich tue alles, um es zu schützen.
Du wirst dich ändern. Sie sah ihn abweisend an, misstrauisch, und Vincent konnte kaum glauben, dass dies dasselbe Wesen war, mit dem er früher so viel Zeit verbracht hatte.
Ich ändere mich nicht. Ich beschütze euch. Das wirst du sehen.
Vincent zog sich zurück. Es brachte nichts, sie zu bedrängen, aber er musste sie an seine Präsenz gewöhnen und zwar rechtzeitig. Er schwamm den dunklen Gang entlang zum Ausgang. Die Sauerstoffflaschen wollte er an verschiedenen Stellen griffbereit positionieren. Und dann brauchte er etwas Schlaf. Er kam selten genug dazu, sich auszuruhen. 
 



 
Es geschah drei Tage später. Vincent kehrte von der Nahrungsbeschaffung zurück, als er die leisen Schmerzlaute hörte. Sofort versetzte sich sein Geist in höchste Alarmbereitschaft. Er schoss den Gang entlang und sah sich hektisch um. Sie lag am Boden und hatte sich bereits verwandelt. Für die Geburt hatte sie Beine ausgebildet und ähnelte nun einer menschlichen Frau mit sehr heller Haut und weißem Haar. Nur ihre Augen blieben goldfarben und verrieten ihre Andersartigkeit. 
Sie fauchte schwach, als sie ihn sah, und Vincent hielt angemessenen Abstand. Sie krümmte sich vor Schmerzen, aber dabei konnte er ihr nicht helfen, das wusste er. Schnell wendete er ab und schwamm in den Gang, wo er seine Notfallausrüstung deponiert hatte. Er brachte die Sachen in die Höhle, legte sie aber außerhalb ihrer Sichtweite ab, sonst würde sie vor Angst durchdrehen. Dann glitt er nach oben und kontrollierte das Gitter. Wenn er sein Kind nach draußen tragen musste, wollte er die Höhle durch diesen Ausgang verlassen. 
Vincent ließ sich wieder zu Boden sinken und zog sich so weit zurück, dass er seine Frau im Blick hatte, sie sich aber nicht so bedroht fühlte.
Es vergingen gefühlte Stunden und Vincent beobachtete besorgt das schwindende Tageslicht. Dunkelheit würde das alles sehr erschweren. Er hatte schon über eine Lampe nachgedacht, aber die würde seine Frau zu Tode erschrecken, also blieb ihm nichts, als zu hoffen und zu warten. Die Sirene sirrte und fauchte vor Schmerzen und wand sich hin und her. Blut strömte ins Wasser und Vincent fühlte Adrenalin durch seine Adern schießen. Er schwamm näher, ungeachtet dessen, dass die Sirene ihn mit letzter Kraft anfauchte. Die nächsten Sekunden würden entscheiden, was er tun musste und ob sein Kind eine Überlebenschance hatte. Wieder bildete sich eine Blutwolke im Wasser, diesmal eine größere und Vincent sah ein kleines Bündel zu Boden gleiten. Die Nabelschnur riss sofort und die Sirene griff nach dem Säugling und zog ihn an ihre Brust, wo sie ihn schützend festhielt. Sofort war Vincent an ihrer Seite. Wieder fauchte sie aggressiv und drehte sich von ihm weg, aber er griff beherzt zu und packte sie an den Armen. Dann zog er sie aus der Blutwolke heraus ins Frischwasser, in das letzte Licht des Tages, das durch das Gitter fiel. Der Säugling lag in ihren Armen und Vincent sah die kleinen Kiemen hinter seinen Ohren. Sein Kind besaß Kiemen! Aber sie bewegten sich nicht. Das Baby öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Vincent dachte fieberhaft nach ... die Eisenstange, der Behälter ... 
Wasser strömte durch die winzigen Kiemenschlitze. Er blinzelte und sah genauer hin. Der Säugling pumpte mit kurzen, noch ungeübten Bewegungen Wasser durch seine Kiemen. Die Sirene fauchte und Vincent sirrte ihr beruhigend zu. Sein Kind atmete! Es atmete selbstständig! Unendlich erleichtert ließ er seine Frau los und schwamm rückwärts von ihr fort, damit sie sich beruhigen konnte. Sie sank auf den Sandboden und blieb dort mit dem kleinen Meermenschenkind liegen. Nach einer Weile begann sie, den Säugling mit der Hand sanft abzureiben, um die letzten Spuren der Geburt zu entfernen. Vincent sah, wie das Kleine seine winzige Flosse bewegte und ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. Leise, gutturale Sirrlaute drangen aus der Kehle der Sirene. Das Baby gab glucksende Geräusche zurück. Wieder antwortete die Mutter und Vincent lauschte versonnen und still. Vielleicht handelte es sich um einen Prägungsvorgang. Noch hatte er die Hoffnung nicht begraben, dass sie ihn auch mal an das Kleine heranließ. 
 
 
Stunden später hatte die Sirene sich in ihre ursprüngliche Gestalt zurückverwandelt. Den Säugling hatte sie an ihre Brust gelegt und er trank sich satt, wobei er die kleine, noch weiche Fluke einrollte. Danach war er eingeschlafen und seine Mutter mit ihm. Vincent legte sich in die Nähe der beiden auf den Boden. Der Eingang war gut gesichert durch das Gitter und es war entspannend, ohne Angst vor Räubern schlafen zu können. Und in dieser Nacht schlief er zum ersten Mal seit Wochen sorgenfrei ein. 
 
 
Die nächsten Tage verbrachte Vincent in der Höhle, wenn er nicht gerade Nahrung beschaffte. 
Sein kleiner Sohn schlief die meiste Zeit. Und es war ein Sohn, wie Vincent am Tag nach der Geburt sehen konnte, denn sein Fischleib schimmerte bläulich wie sein eigener und nicht weiß-silbern, wie bei einem Mädchen. Oft lag er in den Armen seiner Mutter oder sie legte ihn in die Rundungen ihres Fischschwanzes, wenn sie selbst etwas essen wollte. Immer wieder versuchte Vincent, sich ihr zu nähern, aber sie ließ nicht zu, dass er eine Distanz von drei Metern unterschritt. Weiterhin übte er sich in Geduld, auch wenn er sich nichts sehnlicher wünschte, als das Kleine endlich berühren zu dürfen. Er zählte die Tage und nach und nach bildete sich ein gewisses Vertrauensverhältnis. Sie schien zu begreifen, dass von ihrem Mann keine Gefahr ausging, dass er sich das Gesagte hielt. So etwas wie Versprechen gab es nicht unter den Sirenen, sie reagierten spontan und unberechenbar. Vincent wusste darum und stellte sich darauf ein, dass er es nur über die Zeit schaffen konnte, seine Familie für sich zu gewinnen. Jeder andere Meermann hätte sich inzwischen nach weiteren Damen umgesehen, die ihn in ihrer Nähe duldeten und sie umworben. Für Männer war es schwer in den heutigen Ozeanen noch eine Frau zu finden. Die Sirenen benahmen sich launisch und abweisend und Vincent hatte sich in den letzten Jahren zu einem wahren Profi der Brautwerbung gemausert. Er wusste die Frauen charmant zu umgarnen, ohne das grobmotorische Gehabe der anderen Sirenenmänner ins Spiel zu bringen. Dass er die ganze Schwangerschaft über seiner Erwählten zur Seite stand, war ungewohnt für sie und trotz all der positiven Erfahrungen änderte sich ihr Misstrauen ihm gegenüber kaum. Aber seit der Geburt glaubte er, einen kleinen Aufwärtstrend feststellen zu können. Immer öfter legte er sich auf den Bauch in den Sand, stützte den Kopf in die Hände und beobachtete Frau und Kind. Dabei führte er weiche Flossenschläge aus, um seine Harmlosigkeit zu demonstrieren. Der Gesichtsausdruck der Sirene entspannte sich deutlich, wenn er diese Haltung einnahm. Vermutlich, weil er aus dieser Position keinen Angriff starten konnte. Während er Stunden damit verbrachte, sich harmlos zu geben, dachte er über einen Namen für seinen Sohn nach. Seine Mutter würde ihn später mit einer Sirrmelodie rufen, eine Abfolge von Tönen, die für seine Person reserviert und unverwechselbar war. Nur übersetzen konnte er den Sirenennamen seines Sohnes nicht. Überhaupt war die Sprache der Sirenen nicht vergleichbar mit der menschlichen Ausdrucksweise. Für viele Dinge gab es kein Wort und auch keinen anderen Ausdruck. Wenn sein Sohn fähig war, an der Luft zu atmen, dann würde Vincent ihm alles beibringen. Die Menschensprache und alle damit verbundenen komplizierten Denkvorgänge, das Wandeln seines Fischkörpers in Beine. Er dachte daran, was Marc sagen würde, wenn er ihm seinen Sohn präsentierte. Vielleicht wurde er dann weich und sah ein, dass er sich falsch verhalten hatte. Marc war ein sehr wichtiger Faktor, seine Versicherung für schlechte Zeiten, wenn auch keine besonders zuverlässige. Er brauchte seinen Bruder und sobald er die Möglichkeit bekam, würde er sie nutzen und noch mal mit ihm reden. 
Vincent streckte sich im Sand und rutschte unauffällig etwas nach vorne, stets darauf gefasst, angefaucht zu werden. 
Er ist so schön, sagte er, so gut das in Sirrlauten möglich war. Denn schön war kein Wort, das so ähnlich in der Sirenensprache vorkam. Es gab Ausdrücke für viel, also sagte er sinngemäß, dass sein Sohn in ihm viel Zuspruch auslöste. Besser konnte er es nicht sagen, aber es verfehlte seine Wirkung nicht. Seine Frau lächelte und er las Stolz in ihrem Gesicht. Der Säugling lag an ihrer Brust und trank. Seine kleine Flosse rollte er zusammen und entspannte sie wieder. Das tat er während der gesamten Nahrungsaufnahme und Vincent wurde nicht müde, ihn dabei zu beobachten, wie er je nach Größe des Hungers den Rhythmus änderte. Gegen Ende einer Mahlzeit schlief er meist ein und dann hing seine Fluke schlaff herunter und zitterte höchstens im Schlaf, wenn ein Traum seine kleine Seele erregte. 
Ich möchte ihn einmal halten, sagte Vincent vorsichtig. Goldene Augen musterten ihn.
Ich bin dagegen.
Ich liebe ihn. Nie würde ich ihm etwas tun. Siehst du nicht, wie ich bin? 
Sie schaute nachdenklich auf ihr Kind herab. Er ließ ihr Zeit, signalisierte Ruhe, auch wenn er innerlich brodelte. Er streckte die Arme aus, hielt aber Abstand. 
Du musst ihn mit Zartheit halten, sagte sie. Ganz ohne Kraft.
Das tue ich.  
Er setzte sich auf, streckte immer noch die Arme nach vorn. Langsam nahm sie den Säugling und legte ihn in Vincents Hände. Ein Schauer jagte durch den Meermann, als er den Körper seines Sohnes berührte. Unendlich behutsam nahm er ihn an sich, lagerte ihn in seine Armbeuge. Halb rechnete Vincent damit, dass das kleine Wesen ihn als fremd identifizieren und weinen könnte, aber das tat es nicht. Das Baby sah zu ihm hoch, mit grünen Augen, und wirkte ganz ruhig. Es rollte die Schwanzflosse zusammen und entspannte sie wieder. Er sirrte seinem kleinen Sohn zärtlich zu und das Baby antwortete mit denselben Gluckslauten, mit denen es auch seine Mutter bedachte. Vincent schossen die Tränen in die Augen, aber das sah man unter Wasser nicht. Er spürte das Brennen, beachtete es aber nicht weiter. Er hielt seinen Sohn im Arm, sein eigenes Kind – und es war perfekt. Es gab bei den Sirenen kein Wort für perfekt, genauso wenig wie für schön. Deshalb dachte Vincent diese Worte in der Sprache der Menschen.
Du bist perfekt. Du bist vollkommen.
Seine Hand strich über die kleine, noch weiche Schwanzflosse, den winzigen Körper, der schon alles hatte, was er brauchte, nur in Miniaturausführung. 
Dein Name ist Sam. So sollst du heißen.

Er war sich ganz sicher, dass dies der richtige Name für seinen Sohn war. Es wäre vielleicht besser gewesen, zu warten, bis sein Sohn das erste Mal die Oberfläche besuchte, bevor er ihm einen Menschennamen gab, aber Vincent wollte nicht mehr warten. Und Sam sah ihn so selbstverständlich an, als habe er seinen Namen schon akzeptiert und abgenickt. Vincent lächelte ihn an und nahm ihn sanft hoch, um sein Gesicht genauer zu betrachten. Ein besorgtes Sirren seiner Frau besänftigte er durch leises Zurücksirren. Unter keinen Umständen wollte er Sam schon wieder hergeben. Er hob das kleine Meermenschenkind auf Augenhöhe vor sich und musterte das zufriedene kleine Gesicht. Auf Sams Kopf zeigten sich zarte blonde Haare und er hatte die Augen seines Vaters. Sam bewegte die Fluke und zirpte leise. Wieder erschauerte Vincent vor Liebe zu diesem kleinen Geschöpf und in dem Moment wusste er, dass er jeden töten würde, der seinen Sohn  auch nur anrührte. Er nahm Sam in den Arm, ließ ihn an seiner Schulter ruhen, spürte die Fluke, die sich an seine Haut drückte. Nach einer Weile wurde der kleine Körper schlaff und Sams Köpfchen ruhte an Vincents Brust. Er war eingeschlafen und Vincent sirrte seine Frau leise um Erlaubnis an, seinen Sohn im Schlaf auf dem Arm halten zu dürfen. Sie ließ ihn gewähren. Auch, weil sie ihren Hunger stillen wollte und nach zwei Wochen Baby rund um die Uhr, schien ihr diese Entlastung ganz gelegen zu kommen. Sam schlummerte in Vincents Arm, und ab diesem Tag verweigerte die Sirene ihm sein Kind nie wieder.
 
 
Vincent saß am Strand und wartete. Marc würde kommen, da war er sich sicher. Sie hatten schwere Zeiten hinter sich und verstanden sich nicht immer, aber ohne einander hielten sie es auch nicht aus. Die Sonne stand schon tief. Vincent konnte nicht mehr lange auf seinen Bruder warten, er musste zurück zu seiner kleinen Familie. Nachts ließ er sie nie allein. 
Endlich tauchte weiter hinten eine Gestalt auf und Vincent erkannte ihn sofort an seiner Art zu gehen. Er lief seinem Bruder entgegen, um nicht noch mehr Zeit zu verlieren.
„Wo warst du denn? Ich warte hier schon ewig“, sagte er als Begrüßung.
„Was soll denn das, Vince? Wir sollten uns nicht zu oft treffen. Das weißt du“, sagte Marc. 
„Ich habe einen Sohn.“
„Wie?“
„Ja“, sagte Vincent glücklich und vergaß ganz, auf seinen Bruder sauer zu sein. „Ich habe einen richtigen Sohn! Er ist völlig gesund, er hat Kiemen ... und meine Augen. Er ist perfekt. Du solltest ihn sehen!“
Marc betrachtete ihn nachdenklich.
„Das ... das ist toll, Vince. Das freut mich für dich.“
„Hey ... es tut mir leid. Das mit dem perfekt ...“
„Schon gut“, unterbrach ihn Marc. „Ich komme damit zurecht. Es ... ist schön, dass du einen Sohn hast. Das wolltest du immer.“ 
„Ich würde ihn dir so gern zeigen. Er heißt Sam.“
Marc holte tief Luft. „Vince, das geht nicht. Fang nicht an, ihm Menschennamen zu geben. Fang es wirklich gar nicht erst an. Lass ihn da unten, wo er hingehört.“
„Ich kann ihn vielleicht nicht für immer dort unten lassen. Denk doch mal nach. Er könnte wie wir sein. Dann will er irgendwann rauf und bevor er das unvorbereitet tut, bringe ich es ihm bei. Kann ich auf deine Hilfe zählen?“, fragte Vincent.
Marc schwieg und starrte auf den Sand zu seinen Füßen. „Ich kann es nicht versprechen.“
„Aber du denkst darüber nach.“
„Ja. Das tue ich.“
Marc starrte wieder nach unten. Vincent trat auf ihn zu und nahm ihn kurz in den Arm. 
„Mach’s gut, Mann. Ich muss los. Nachts lasse ich die beiden nicht allein. Wir sehen uns.“
Marc sagte nichts, aber das war seine Art und Vincent nahm es ihm nicht übel. Jeder von ihnen kämpfte mit seinem Leben und seiner Vergangenheit, und dieser Kampf würde für sie beide niemals enden. 
 
 
Im Schutz ihrer Wohnhöhle legte sich Vincent in den Sand. Das Meer war ruhig und die Schwärze der Nacht umgab ihn. Neben sich spürte er seine Frau, die Sam stillte. Gleich würde sich sein Sohn pappsatt von seiner Nahrungsquelle abkoppeln und dann sofort wieder in Schlaf fallen. Er hörte die zarten Schluckgeräusche und tastete im Dunkeln nach ihm. Er fand den Arm der Sirene, die den Jungen hielt und seine Hand glitt zu Sams kleiner Flosse, die sich zusammenrollte und entspannte. Als er danach griff, hielt Sam sofort still. Er mochte es, wenn sein Vater ihn berührte. Vincent streichelte den kleinen Fischkörper und dann reichte ihm seine Frau den gemeinsamen Sohn hinüber. Immer öfter teilten sie es sich so ein, dass sie nebeneinander im Sand lagen und Sam auf Vincents Brust schlief. Erstaunlicherweise fiel er nie herunter, auch wenn Vincent sich im Schlaf regte. Sam schaffte es stets, sich der Bewegung anzupassen und dann weiterzuschlummern.
Vincent spürte sein Kind auf sich liegen und schloss die Augen. Er stellte sich vor, was sie alles zusammen unternehmen würden. Wie sie im freien Wasser schwimmen würden, was er seinen Sohn alles lehren konnte. Aber bis er ihn mit zur Oberfläche nehmen konnte, würden noch Jahre vergehen, aber das war nicht schlimm. Sie hatten alle Zeit dieser Welt. 
 
 



 Liebe Fans von Sam aus dem Meer, liebe neue Leser,
 
diese Kurzgeschichte hat euch hoffentlich unterhalten. Wer Sam aus dem Meer kennt, hat hier das eine oder andere wiedererkannt. Wer Sam noch nicht kennt, der hat die Möglichkeit ihn kennenzulernen. Was wurde aus Sam und seinem Vater? All das erfahrt ihr in meiner 5-bändigen Reihe, die auf Amazon als Ebook und Taschenbuch verfügbar ist.
 
Teil 1: Sam aus dem Meer




Teil 2: Sam aus dem Meer - Seelennöte 


 Teil 3: Sam aus dem Meer - Unter Menschen


 Teil 4: Sam aus dem Meer - Der Weg nach Hause 


 Teil 5: Sam aus dem Meer - Die Insel der Sirenen
 
Eine Leseprobe aus Teil 1 findet ihr auf der nächsten Seite.
 



Leseprobe: Sam aus dem Meer
 
 
 
 Laine stieg über die ersten Felsen und fand überall kleine Seen und Wasserlachen. In einer Vertiefung im Stein hatte die Flut sogar Fische zurückgelassen, die nun in ihrem Miniaquarium auf den Gezeitenwechsel warteten. Laine machte ein Foto davon. Dann kletterte sie weiter. Sie umrundete einen Felsen und stand unvermittelt vor dem Eingang zu einer Höhle.
„Wow“, entfuhr es ihr. Das war mal richtig cool. Sie machte ein Foto. Das musste sie unbedingt Liz zeigen und wenn sie sie mit Gewalt herschleifte. Laine ging in die Höhle hinein und sah sofort mehrere Wasserrinnen. Bestimmt gab es hier auch Fische oder tolle Muscheln. Sie ging weiter und ihre Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit. 
Und dann sah sie jemanden, der weit hinten in der Höhle auf einem der Felsen saß. Laine ging näher. Es war ein Junge. Das blonde Haar fiel ihm ins Gesicht und er betrachtete etwas, das er in den Händen hielt. Er trug dunkelblaue Boxershorts und ein rotes T-Shirt.
„Hi“, sagte Laine.
Der Junge erschrak und rutschte sofort von dem Felsen herunter. Er war nicht besonders groß und eher zierlich als kräftig. Laine schätze, dass er etwa in ihrem Alter sein musste, vielleicht ein wenig jünger.
Er wich zurück, als Laine weiter ging. 
„Was ist denn?“, fragte Laine. „Störe ich dich etwa bei irgendwas?“
Er schaute sie einen Moment lang an.
„Nein, ist schon in Ordnung“, antwortete er, und Laine überlegte, ob sie den merkwürdigen Akzent schon mal gehört hatte.
„Du bist nicht von hier, nicht wahr?“, fragte sie ihn. Der Junge blieb stehen, wirkte aber etwas angespannt. 
„Machst du auch Ferien?“, fragte sie weiter. Er zögerte. 
„Ich weiß nicht. Was heißt das?“
„Du bist kein Amerikaner?“, fragte Laine.
Er deutete ein Kopfschütteln an.
„Ferien heißt Urlaub, also wegfahren von zu Hause, weil man was anderes machen möchte, keine Schule, keine Arbeit und so. Weißt du, was ich meine?“
„Ich glaube, ich verstehe“, meinte er. „Ja, ich mache wohl Ferien.“
„Bist du mit deinen Eltern oder Freunden hier?“, fragte Laine. 
„Nein, alleine.“
„Oh. Erlauben sie dir das denn?“
Er sah zu Boden, antwortete aber nicht.
Laine legte die Stirn in Falten. Vielleicht lag es an seinen mangelnden Sprachkenntnissen oder er verstand gar nicht, was sie meinte.
 „Schläfst du etwa hier?“, fragte sie und deutete auf das Stoffbündel, das in der Ecke lag. 
Der Junge sagte nichts. Dann ein vorsichtiges Nicken.  
„Weißt du, was ich glaube? Du bist von zu Hause weggelaufen. Du kannst es mir ruhig sagen. Ich erzähle es keinem“, sagte Laine.
Er sah sie nur an und schwieg. Laine hatte das Gefühl, dass sie ihn bedrängte. Sie ging ein paar Schritte rückwärts und merkte sofort, dass er sich ein wenig entspannte.
„Ich sage wirklich niemandem, dass ich dich hier gesehen habe, okay?“ Sie lächelte und war erstaunt, als er ein kleines bisschen zurücklächelte.
„Ja, das ist gut. Danke“, sagte er.
„Kein Problem.“ Laine sah sich um. Bis auf die undefinierbaren Stoffstücke in der einen Ecke war die Höhle leer.
„Seit wann bist du schon hier?“
„Ein paar Tage.“
  Garantiert ein Ausreißer, dachte Laine. Sie kannte diese Geschichten von ihrem Vater, der als Sozialarbeiter tätig war. Sie musste jetzt vorsichtig sein. Bestimmt war er sehr misstrauisch und es konnte leicht passieren, dass sie ihn verjagte. Sie beschloss, erst mal einen kleinen Köder auszulegen. Zur Not konnte sie später diskret ihren Vater anrufen. Er würde wissen, was zu tun war.
„Hast du gar keinen Hunger, wenn du schon so lange hier bist?“, fragte sie. Er schien kurz zu überlegen.
„Doch“, sagte er. Laine atmete durch. Er biss an. Nahrung war eben ein unschlagbares Argument bei ausgerissenen Jugendlichen.
„Ich könnte dir was zum Essen bringen“, bot Laine an. „Und … oh, warte, ich hab noch einen Schokoriegel im Rucksack. Magst du den haben?“ Sie stellte ihren Rucksack auf den Boden und wühlte darin herum. Der Junge beobachtete sie und kam einen Schritt näher. Laine fand den Riegel unter dem ganzen Kram, den sie mit sich herumschleppte, und zog ihn aus der Tasche. Sie hielt ihn hoch.
„Hier, kannst du essen. Magst du den?“
„Ich weiß nicht. Ich habe so was noch nie probiert.“
„Du hast noch nie Schokolade gegessen?“
Er schüttelte leicht den Kopf.
Oh mein Gott, dachte Laine. Wenn
der mal nicht aus einer schlimmen Sekte geflohen ist.

Oder vor irgendeiner verschärften Glaubensgemeinschaft, die bei Wasser und Brot lebten, und für die jedes Vergnügen eine Sünde war. 
Sie streckte ihm die Hand mit dem Riegel entgegen. Der Junge betrachtete interessiert ihre ausgestreckte Hand, kam aber nicht näher. 
„Okay, alles klar.“ Laine nahm den Riegel wieder an sich. 
Sofort breitete sich ein Ausdruck der Enttäuschung auf seinem Gesicht aus. Er tat ihr leid. Sie seufzte. 
„Willst du das jetzt haben oder nicht?“
Er nickte.
„Gut“, sagte sie. „Dann geb ich es dir jetzt. Aber du musst es auch nehmen.“ Sie ging ein paar Meter in seine Richtung, dann blieb sie wieder stehen.
„Ich sollte das nicht machen“, sagte er plötzlich.
„Was?“, fragte sie.
„Das alles. Mit dir reden und das probieren, was du da hast. Das ist bestimmt nicht gut. Ich weiß, dass ich es nicht soll, aber ich möchte es so gern.“
„Wer sagt, dass du das nicht sollst? Manchmal muss man Sachen ausprobieren im Leben, um zu entscheiden, was gut ist“, sagte Laine.
Er presste die Lippen zusammen. 
„Ich probiere es.“ Er nahm den Schokoriegel und wich sofort wieder zurück. Er drehte ihn und roch daran.
„Das riecht interessant. Wie isst man es?“, fragte er.
„Hast du noch nie verpacktes Essen gegessen?“, fragte Laine und versuchte, sich das Hinterwäldlerkuhdorf vorzustellen, aus dem er kam. Wahrscheinlich eine  Selbstversorgergemeinschaft ohne Strom, fließendes Wasser und Plastikspielzeug. Oder … Laine kam ein erschreckender Gedanke. Was, wenn man ihn eingesperrt hatte? Vielleicht war er nach Jahren der Gefangenschaft geflohen. Es gab ja solche Verrückten. Das würde dann auch seine blasse Haut erklären, dachte Laine. Vielleicht ist er deshalb in der Höhle. Er kennt kaum das Tageslicht … oh Gott.
Sie musste damit aufhören. Ihre Fantasie schwappte wieder über. Es konnte auch eine ganz alltägliche Erklärung für das alles geben.
„Noch nie“, sagte er.
Armer Kerl, dachte sie. Und was für eine Verschwendung, so einen gut geratenen Jungen der Zivilisation fernzuhalten. Einfach unglaublich, was es heutzutage noch so alles gab.
„Du musst erst das Papier abmachen. Ich zeige es dir.“ 
Laine ging langsam auf ihn zu.
„Darf ich?“ Sie griff nach dem Riegel und nahm ihn aus seiner Hand. Er schaute zu, wie sie das Papier löste, und eine bräunliche Stange zum Vorschein kam.
„Hier, das kannst du jetzt essen.“ Sie gab ihm die Schokolade zurück und er biss vorsichtig eine Ecke ab.
„Und, schmeckt es?“, fragte sie.
Er lächelte. 
„Es schmeckt sehr. Danke, dass ich das essen darf.“ Er biss ein weiteres Stück ab und kaute mit halb geschlossenen Augen darauf herum. Ein Anfang war gemacht. Jetzt musste sie dranbleiben.
„Ich heiße Laine“, sagte Laine. „Und wie heißt du?“
Er überlegte ein paar Sekunden.
„Sam.“
„Nein, so heißt du nicht“, sagte Laine. Er sah sie ein wenig erschrocken an. 
„Egal. Du musst mir deinen Namen nicht sagen. Ich werde dich Sam nennen, wenn du es willst.“
„Gut“, nickte er. „Das hat wirklich sehr gut geschmeckt. Hast du noch mehr von diesen Sachen?“
„Sorry, hab ich nicht. Aber ich kann dir was holen, wenn du magst“, sagte Laine.
Sam überlegte.
„Ja, bitte bring mir noch was.“
 
Eine gute Stunde später kam Laine völlig außer Atem und mit hochrotem Kopf im Camp an. Liz saß im Lunchzelt mit einem Buch und las. Sie sah auf, als Laine das Zelt stürmte.
„Lizzy!“
„Laine, meine Güte, wo warst du denn? Hab dich schon überall gesucht … der Hutch hat Gott sei Dank nix gemerkt. Ein Hoch auf seine Verpeiltheit.“
Laine packte sie an der Hand.
„Lizzy, du musst mitkommen. Ich muss dir was total Abgefahrenes erzählen. Aber das darf keiner hören.“ Sie zog die Freundin hinter sich her. Liz versuchte, mit ihr Schritt zu halten, ohne lang hinzuschlagen.
„Das muss ja was echt Tolles sein. Hat Bill etwa mit Stace Schluss gemacht?“
„Nein, Quatsch …“
„Ohhh, dann hat sie mit ihm Schluss gemacht ... oh Gott!“
„Liz ... nein! Halt die Klappe und komm mit.“ 
Die Mädchen liefen über den Zeltplatz runter zum Strand. 
   „Jetzt sag endlich! Ich halt’s nicht mehr aus!“ 
Liz zog ihre Hand aus Laines und packte sie am T-Shirt. Laine sah sich um. Hundert Meter weiter spielten ein paar Jungs Beachball, ansonsten war der Strand leer.
„Okay, pass auf. Ich hab eigentlich versprochen, nichts zu sagen, aber ich mach’s doch, weil du meine allerbeste Freundin bist. Du musst schwören, es keinem weiterzuerzählen.“
„Ich schwöre. Jetzt sag.“
„Ich habe einen Jungen kennengelernt.“
„Wo? Hier beim Camp?“
„Nein, Quatsch, ganz anders. Ich glaube, er ist von zu Hause abgehauen und versteckt sich jetzt hier in der Nähe, in so ner Art Höhle.“
Liz machte große Kulleraugen: „Das ist nicht dein Ernst.“
„Kommt noch viel krasser“, erzählte Laine. „Ich glaube, dass er in einer Sekte aufgewachsen ist oder so was. Ich hab ihm einen Schokoriegel gegeben und er wusste nicht, was das ist. Hat so was noch nie gesehen. Ich glaube, der hätte versucht, das Papier mitzuessen, wenn ich ihm nicht gezeigt hätte, wie das geht.“
„Wahnsinn. Das gibt’s doch gar nicht. Bist du sicher, dass er nicht geistig behindert ist oder so? Vielleicht ist er auch aus so ner Einrichtung ausgebüxt“, überlegte Liz.
„Nein, nein, gar nicht. Das glaub’ ich nicht. Er spricht unsere Sprache auch nicht besonders gut. Ich glaub’ echt, dass der aus so ner extremen Sekte ist. Oder so was wie die Amish, aber heftiger. Natur pur, weißt schon. Vielleicht hatte er noch nie Kontakt mit anderen Menschen außer seinen eigenen Leuten. Die andere Theorie wäre, dass man ihn jahrelang eingesperrt hat, so blass wie er ist. Er versteckt sich in dieser Höhle. Wer weiß, wie lange schon.“
„Und du meinst, der hatte da keinen Bock mehr drauf und ist ins richtige Leben abgehauen? Krass, absolut krass. Wie alt ist er denn?“
„Ich denk mal, so wie wir. So circa sechzehn würd ich sagen.“ Laine berührte ihr heißes Gesicht mit den kühlen Handflächen. 
Ich sollte was trinken, dachte sie. Sonst krieg ich noch Fieber vor Aufregung.
„Mensch Laine, das ist der Hammer. Wo ist er, kann ich ihn auch mal sehen? Sieht er gut aus?“
„Er sieht umwerfend aus. Total süß.“ Laine ließ sich in den Sand fallen. Liz landete eine Sekunde später neben ihr.
„Oh, Laine, Wahnsinn … sag, welche Haarfarbe hat er?“
„Blond. Und grüne Augen, ganz hellgrün, da kippst du um. Und ne tolle Stimme.“
Liz rollte sich quietschend durch den Sand.
„Lainiiii, ich dreh durch. Das ist die coolste Geschichte, die ich seit Langem gehört hab. Was hat er denn zu dir gesagt? Will er dich wieder sehen? Wann gehst du wieder hin?“
Laine setzte sich ruckartig auf.
„Oh Gott, ich hab ihm versprochen, was zum Essen vorbei zu bringen. Ich muss los!“
Laine sprang auf und rannte den Strand hinauf. Liz war inzwischen ebenfalls auf den Beinen und schrie ihr nach: „Warte! Heute machen wir doch die Exkursion zum Museum! Da musst du mit!“
Laine hörte nicht auf sie. In Gedanken war sie bereits auf dem Weg zu Sam.
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